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Ich bin genervt. Das gebe ich
offen zu. Diese Stadt ist zuge-
pflastert mit Baustellen. Noch
nicht mal fertig, schiesst schon
die nächste wie aus dem Nichts
aus dem Boden.

Ich verstehe, dass Marodes
saniert werden muss. Aber
doch nicht alles zur gleichen
Zeit! So fühlt es sich zumindest
für mich an. Und nicht erst seit
gestern. Bei unseren regelmäs-
sigen Sitzungen im Kulturhuus
Häbse zur Vorfasnachtsveran-
staltung «Mimösli» kommt
jedes Jahr das Thema «Baustel-
len» auf. Und die Reaktion ist
immer die gleiche: «Nicht
schon wieder! Dieses Thema ist
doch schon seit Ewigkeiten
immer dabei!»

Ich bin der Meinung, Basel ist
zu einer Baustellenstadt ver-
kommen, und das zerrt an den
Nerven. Es ist ja nicht nur der
Umstand, dass gebaut wird,
sondern jede Baustelle hat viele
Folgeprobleme, die die Bevöl-
kerung zu tragen hat. Es sind
nicht nur die fehlenden Park-
plätze, es sind auch die ewigen
Umleitungen und neuen Ver-

kehrsführungen in dieser Stadt,
im ÖV und privat.

Nicht selten fährt man an eine
frisch gesperrte Strasse heran,
deren Umleitung aber nur
spärlich oder gar nicht ange-
schrieben ist. Fährt man ins
Kleinbasel und will zur Messe,
ist beim Riehenring-Kreisel
Schluss. Umleitung.Will man
vomWolf in Richtung St.-Jakob-
Park fahren, ist auf Höhe Zeug-
haus Schluss. Fährt man dann
noch ins Gellert hinein, ist man
komplett verloren.

Keine Ahnung, wie man zum
Beispiel in die Engelgasse
kommt. St.-Alban-Vorstadt:
Auto, Velo und Fussgänger, alle
kreuzen sich wild auf einer
schmalen Spur. Es scheint, als
sei es legitim, jede Verkehrs-
regel ausser Kraft zu setzen,
wenn es um eine Baustelle
geht. Das Gleiche beim ÖV.
Weiss noch jemand, mit
welchem Bus oder Tram man
ans Ziel kommt?

Jede Baustelle ist versehen mit
etlichen Sicherheitsleuten die
einem, je nachWetterlage, mal

mehr oder mal weniger moti-
viert denWeg freigeben. Ich
habe keine Ahnung, ob nur ich
das so empfinde, aber das mit
den Baustellen in dieser Stadt
wird immer schlimmer.

Ich frage mich:Wer koordiniert
so was?Wir haben so viele
Mitarbeitende im städtischen
Verwaltungsapparat, da muss es
doch eine Person geben,welche
die Übersicht hat, wann und wo
gebaut wird. Leider habe ich
aber den Eindruck, dass man
tatsächlich die Übersicht verlo-
ren hat. In Basel sind die «Bau-
stellen-Masern» ausgebrochen!

Ich kann mir den aktuellen
Baustellenbefall nur damit
erklären, dass verschiedene
Instanzen gleichzeitig, aber
nicht koordiniert, handeln. Der
private Hausbesitzer, der sein
Dach saniert und darum Park-
plätze in seiner Strasse sperrt;
gleichzeitig bauen die BVB, weil
sie Gleise erneuern, und paral-
lel saniert die Stadt Strassen
und kollidiert deshalb mit den
IWB, die Gasleitungen ersetzen.
Das wäre eine mögliche Erklä-
rung für diese gefühlte Bauwut.

Die Situation im Moment ist für
mich als Bewohner dieser Stadt
mehr als unbefriedigend. Und
das Nervenkostümwird nach
Jahren der ewigen Bauerei
immer dünner. Aber nur mot-
zen ohne Lösungsansätze ist zu
billig. Darum mein Vorschlag
zur Entflechtung dieses Bau-
stellen-Dschungels: Eine Abtei-
lung «Koordination Baustel-
len» schaffen, die bürgernah
und im steten Austausch mit
quartierverantwortlichen
Anwohnern neue Baustellen
bespricht und koordiniert.

Zudem sollte eine maximale
Baustellenauslastung pro
Gebiet definiert werden.
Wie viele Baustellen und in
welchem Intervall sind den
Anwohnern und der Bevölke-
rung zumutbar? Gerade in
diesem Punkt wäre es wichtig,
die Anwohner wenigstens mal
anzuhören und einzubeziehen.
Dabei rede ich nicht von
Informationsabenden, an
denen zwar verständnisvoll
genickt wird und Versprechun-
gen gemacht werden, die dann
trotzdem nicht eingehalten
werden. Ich spreche von

einem echten parteienüber-
greifenden Projektmanage-
ment, das für beide Seiten
Vorteile bringt.

Damit wir uns richtig verste-
hen: Es geht mir nicht darum,
den Fortschritt in Basel zu
verhindern oder den Verfall von
marodem Material zuzulassen.
Ich nehme mir nur das Recht
heraus, als Bürger und Steuer-
zahler auf einen Umstand
hinzuweisen, der nun seit
Jahren so alle quält.

Ich erwarte Lösungen, welche
die Lebensqualität wieder auf
ein Level heben, das das Prädi-
kat «schöneWohnstadt» ver-
dient. Und vielleicht haben Sie
es bemerkt: In diesem Text
kommt weit über zehnmal das
Wort «Baustellen» vor. Aber
dies ist nur ein Bruchteil davon,
wie viele Baustellen es in dieser
Stadt tatsächlich hat.

Baustellen in Basel – ich bin genervt
Die ewige Bauerei ist nur noch schwer auszuhalten. Der Staat sollte die Baustellen bürgernah koordinieren.

Sendepause

Julia Gisi

Dieses Jahr liess der Hochsom-
mer lange auf sich warten. Bis
Mitte Juli war es in Basel für die
Jahreszeit untypisch regnerisch
und kalt – das brachte viele Gas-
tronomen, die auf schönesWet-
ter angewiesen waren, in eine
prekäre Situation. Einige Betrie-
be sprachen gegenüber der BaZ
von einem Umsatzeinbruch von
50 Prozent für den Monat Juni
im Vergleich zum Vorjahr.

Auch die Betreiber der Saint-
Louis-Buvette im St.-Johann-
Quartier klagten über über-
durchschnittlich viele Regenta-
ge, an denen der Betrieb
geschlossen sein musste. Doch
dann kam der Umschwung: Ab
Mitte Juli und über den ganzen
August hinwegwar es in der Re-
gion fast ausnahmslos sommer-
lich warm und sonnig. Und so-
mit perfektes Wetter für einen
Schwumm im Rhein und einen
anschliessenden Drink in einer
der Buvetten am Rhein oder im
schattigen Park.

«Der August hat uns
die Saison gerettet»
«Ab Mitte Juli bis Anfang Sep-
tember durftenwir eine sehr tol-
le Zeit erleben, inwelcherviel los
war», bestätigt auch Andreas
Schmidt, Geschäftsführer der
Dreirosen-Buvette. Zuvor hatte
dem Betrieb nebst den kalten
Temperaturen auch das Hoch-
wasser und damit die fehlenden
Rheinschwimmer zu schaffen
gemacht. «Eine Buvette ist ext-
rem wetterabhängig, und somit
steht der Umsatz in klarem Be-
zug zumWetter und zu denTem-
peraturen», so Schmidt. Der spä-
te Wetterumschwung habe ge-

samthaft jedoch nur bedingt
geholfen: «Im Vergleich zu den
beiden vergangenen Jahren war
die ausgleichendeWirkung ein-
deutig schwächer, da reichte der
schöne August allein nicht.»

Roger Greiner von Hellblau
Concepts, der die Buvette Fähri-
bödeli unter der Pfalz sowie jene
bei der Café-Bar Elisabethen be-
treibt, äussert sich da euphori-
scher: «Der August hat uns so-
zusagen die Saison gerettet»,
sagt der Gastronom. Gegenüber
2023 habeman an denTagen, an
denen sich die Sonne gezeigt hat,
besser gearbeitet und durch-
schnittlich mehr Gäste gehabt.

«Der anfängliche Rückgang
von minus 80 Prozent hat sich
nach einem trüben Start auf ein
Minus von ‹nur› 30 Prozent Um-
satz gegenüber dem Rekordjahr
2023 reduziert», so Greiner. Laut
demGastronomen ein insgesamt
zufriedenstellendes Resultat.
Insbesondere vor dem Hinter-
grund, dass knapp die Hälfte der
100 Tage dauernden Saison reg-
nerisch war. Den kalten Früh-
sommerganzwettmachen konn-
te der späte Wetterumschwung
jedoch auch nicht. «Das wäre
schön, aber wohl doch etwas
übermütig», so Greiner zu dieser
Annahme.

Auch die Saint-Louis-Buvette
kann dem Sommer 2024 inzwi-
schenwiederGutes abgewinnen.
Dies, nachdem sie imMai und im
Juni gemäss eigenen Angaben
rund einViertelwenigerUmsatz
gemacht hatte als sonst. «Der
Sommerhat sich für uns sehr po-
sitiv entwickelt und auf einem
hohen Niveau eingependelt»,
schreibt Moritz Kuhnel auf An-
frage, ohne konkrete Zahlen zu
nennen.

Auch wenn man in den letzten
Tagen aufgrund frischer Tem-
peraturen und Regenwetters die
Buvette erneut geschlossen hal-
ten musste. Aktuell plane man,
bis Mitte Oktober geöffnet zu
haben.

Schwieriger Sommer für
Kaffeemobil amMarkt
Pola Rapatt, die Co-Geschäfts-
führerin vomUnternehmenMit-
te, zu dem unter anderem auch
die beiden Kaffeemobil-Cafés
«Paulus – die schöne Bar» bei
der Pauluskirche und «Rosa im
Park» beim St.-Clara-Spital ge-
hören, zieht eine durchzogene
Bilanz: Während das Kaffeemo-
bil bei der Pauluskirche eine er-
folgreiche Terrassensaison hin-
ter sich habe, gestalte sich die
Lage bei «Rosa im Park» nach
diesem Sommer nicht ganz so
rosig. «Rosa im Park ist zwar bei
Patienten und Patientinnen, Spi-
talmitarbeitenden sowie Quar-
tierbewohnern sehr beliebt, trägt
sich aber finanziell nicht», sagt
Rapatt. Aktuell sei man darum
auf der Suche nach einer Drittfi-
nanzierung.

Auch das Kaffeemobil am
Markt konnte nach dem verreg-
neten Frühjahr keine Fahrt auf-
nehmen, wie die Gastronomin
sagt. Das habe jedoch nicht nur
mit demWetter zu tun. Auch die
Umgebung und das Konzept des
Stadtmarkts machten dem Kaf-
feemobil zu schaffen: «Seit vie-
len Jahren kämpfenwirmit Bau-
stellen, Lärmund abnehmendem
Interesse», so Rapatt.

Nichtsdestotrotz hoffe sie nun
auf einen goldenen Herbst –
denn «Paulus – die schöne Bar»
sei bis Ende Oktober weiterhin
geöffnet.

Basler Buvetten ziehen Bilanz
Und dann kam der Sommer doch noch Regen und kalte Temperaturen im Frühsommer vermiesten vielen Gastrobetrieben
mit Aussenbereich die Umsatzzahlen. Konnte die späte Hitze den zähen Saisonstart wettmachen?

Beim Fähribödeli (l.) ist man zufrieden mit dem Geschäftsgang. Für das «Rosa im Park» lief es aber harzig.

Die Saint-Louis-Buvette konnte nicht über Gästemangel klagen. Fotos: Dominik Plüss (2), Kostas Maros

Ich kannmir
den aktuellen
Baustellenbefall
nur damit erklären,
dass Instanzen
gleichzeitig, aber
nicht koordiniert,
handeln.

Dani von
Wattenwyl
Inhaber Kulturhuus
Häbse, Autor, Moderator
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Untersuchung Das Kantonale La-
boratorium Basel-Stadt hat der
Wasserqualität im Rhein, in der
Birs undWiesemehrheitlich gute
Noten erteilt.Während derBade-
saison 2024war in 21Wasserpro-
ben die mikrobiologische Quali-
tät untersucht worden, wie das
Laboratorium gestern mitteilte.

Auf einer Skala vonAbis D sei-
en diemeisten der untersuchten
Proben den beiden oberen Qua-
litätsklassenAund B zugeordnet
worden, heisst es. Das treffe vor
allem auf den Rhein zu,während
in Birs undWiese auch schlech-
tereWerte der Kategorien C und
D nachgewiesen worden seien.

Beim Baden an Badestellen
mit den Qualitätsklassen C und
D sei eine gesundheitliche Beein-
trächtigung durch Badewasser
nicht auszuschliessen. Daher
sollte in solchen Situationen ge-
mäss Communiqué zumindest
auf das Tauchen verzichtet und
nach dem Baden gründlich ge-
duscht werden. (ith/SDA)

Gute Noten fürs
Basler Rheinwasser

Der Anfang war simpel. Ich
meldete den Umzug von Basel
in unser Haus im Baselbiet bei
der Swisscom ordnungsgemäss
eineWoche vorher an. Die neue
Adresse wurde umgehend
bestätigt. Es werde ab dem
gewünschten Datum alles
funktionieren, versicherte man
mir.

Pustekuchen. EineWoche
später ging die Sucherei los.Wo
und wie genau kommt das
Signal der Swisscom an der
neuen Adresse an? Zuerst
suchten – auf meine Kosten –
zwei Elektriker. Dann ein

Spezialist der Swisscom-Toch-
ter Cablex. Der Befund: Ins
Nebenhaus führt tatsächlich
ein (Kupfer-)Kabel der Swiss-
com. Aber irgendwann wurde
die Verlängerung in unser
(altes) Haus gekappt.Wann und
wieso? Niemand weiss es.

Somit brauche es halt Bauar-
beiten, so die Auskunft der
Swisscom. Entweder durch die
(sehr dicke) Wand ins Neben-
haus bohren – vorausgesetzt
der Hausbesitzer nebenan
willigt ein – oder den Boden
aufreissen und das Kabel so bis
zu mir hinüber verlegen.

Ich scheute die Kosten. Und
beschloss erstmals in meinem
Leben und schweren Herzens,
den Anbieter zu wechseln. Die
Swisscom zeigte Verständnis.
(Sunrise ist über ein Coaxial-
Kabel in unserem Haus prä-
sent.)

Dann wurde ich darüber infor-
miert, dass ich den Mobile-An-
schluss doch nicht sofort
wechseln darf. Die Vertrags-
dauer muss eingehalten wer-
den! Nicht kulant, aber juris-
tisch korrekt.

In einem nächsten Schritt
wurde ich darüber informiert,
dass ich den Internet-Service
noch bis Ende Oktober – Ver-
tragsdauer! – zu bezahlen habe.
Wieder ein langes, verärgertes
Telefonat mit der Hotline.Weil
es jedes Mal jemand anders
war, der sich meines Problems
(nicht) annahm, erzählte ich
die Geschichte, die ich nun hier
niederschreibe, etwa fünf Mal.

Am 16.8. hatte ein (freundlicher)
Mitarbeiter der Swisscom end-
lich ein Einsehen. Für eine nicht
erbrachte Leistung sei auch
keine Rechnung zu stellen, fand
er. Voilà! Ganz meine Meinung.

Ich habe dann zehn Tage später
meine laufende Rechnung bei
der Swisscom angeschaut. Sie
deckte sich unglücklicherweise
nicht mit der Auskunft des
(freundlichen) Mitarbeiters.
Da waren die 288 Franken bis
Ende Oktober immer noch
vermerkt. Erneut ein Anruf
am 27.8. und im Laufe der
Unterhaltung die Erklärung:
Bei dem,was ich online
sehe, seien zwar die minus
288 Franken noch nicht
erfasst, aber ich solle mir
keine Sorgen machen, es sei
jetzt alles korrekt eingetragen.
Es komme gut.

Denkste. Mittlerweile ist Mitte
September. Die August-
Rechnung ist in meinem
Mail-Eingang. Inklusive der
288 Franken. Allen anderen
warmenWorten zum Trotz.
Immerhin, man scheint meine
Kündigung ein bisschen zu

bedauern. Ich erhielt eine SMS
von der Swisscom: «Ihre
Gründe für die Kündigung
Ihres Handy-Abos interessieren
uns. Bitte nehmen Sie sich
10 Minuten Zeit, um ein paar
Fragen zu beantworten.»

Nein, keine Lust. Die zehn
Minuten investierte ich
stattdessen eben gerade in
ein neuerliches Gespräch
mit der Swisscom. Da sei
ein bedauerlicher Fehler
geschehen, hiess es. Er
werde korrigiert und mir die
288 Franken definitiv erlassen.

Liebe Swisscom: Habe ich
jetzt plausibel genug erklärt,
weshalb ich die Nase voll habe?

PS: Die korrigierte Rechnung
ist jetzt eingetroffen. Ich habe
bezahlt.

Markus Wüest

Der endlose Ärger mit der Swisscom
Moment mal

Auszeichnung «Beatrice Stirni-
mann, CEO der Baloise Session,
bringt seit über 26 Jahren die in-
ternationalenMusikstars auf Ba-
sels Bühne», schreibt das Sper-
ber-Kollegium in einerMitteilung.
Dafürverleiht es ihr denTitel der
«Ehrespalebärglemere 2024».
Stirnimannwirdmit einerBoden-
platte am Spalenberg verewigt.
Die Einweihung der Steinplatte
findet am kommenden Samstag
um 18 Uhr am Spalenberg statt.

«Beatrice Stirnimann und ihr
Team haben die Baloise Session
zu einem renommierten Musik-
festival entwickelt und die Stadt
Basel auf die internationale Fes-
tival-Landkarte gesetzt», begrün-
det Raoul Furlano, Präsident des
Sperber-Kollegiums, dieWahl.

«Riesige Teamleistung»
«Ich freuemich und bin äusserst
dankbar über dieWertschätzung
der Auszeichnung des Sperber-
Kollegiums. Die Baloise Session
ist eine riesigeTeamleistung, bei
der jeder und jede von der frei-
willigen Helferin bis zum Secu-
rity-Mitarbeiter und zu allen Lie-
feranten eine entscheidende Rol-
le spielt, daher möchte ich diese
Ehrung meiner Crew und den
drei Gründernwidmen», sagt Be-
atrice Stirnimann.

Gegründet wurde die Baloise
Session im Jahr 1986 unter dem
Namen Rheinknie Session von
Enrico Bonometti,MatthiasMül-
ler und Stephan Werthmüller.
1998 stiess Stirnimann zumKern-
team dazu. Sie war mit dem Fes-
tival bereits seit 1994 als Abend-
helferin verbunden. Dieses Jahr
findet die Baloise Sessionvom 17.
Oktober bis 8. November statt.

Isabelle Thommen

Baloise Session:
CEO erhält Ehrung
am Spalenberg

«Ehrespalebärglemere»: Beatrice
Stirnimann. Foto: Nicole Pont

Nina Jecker

SindHausaufgaben ein sinnloses
pädagogisches Ritual und damit
Zeitverschwendung, oder sind sie
für die Bildung notwendige
Übungseinheiten? BaslerPrimar-
schülerinnen und -schüler haben
sichmit demThema Hausaufga-
ben beschäftigt und bekommen
jetzt imRahmen des Projekts Po-
litkids die Gelegenheit, ihre Fra-
gen in den Grossen Rat und da-
mit an die Regierung zu bringen.

Bei dieser Gelegenheitwollen
sie vomRegierungsrat unter an-
derem wissen, aus welchem
Grund Lehrpersonen den Kin-
dern denn überhaupt Aufgaben
stellen, die in der Freizeit erle-
digt werden müssen.

Mehr Aufgaben pro Schuljahr
Diese Frage klingt zwar simpel,
dürfte jedoch nicht allzu leicht zu
beantworten sein. Ob Hausauf-
gaben überhaupt sinnvoll sind,
ist trotz zahlreicherwissenschaft-
licher Untersuchungen noch im-
merunklar. Es gibt zwar Studien,
die bei Schülern, die Hausaufga-
ben erledigen mussten, einen
Lernfortschritt feststellten.Ande-
re hingegen stellten fest, dass
Kinder beispielsweise in Mathe-
matik sogarbesserwurden,wenn
sie daheim nicht auch noch für
die Schule arbeiten mussten.

Hinzu kommt, dass der Un-
terricht viel komplexer geworden
ist und die Anzahl der Unter-
richtsstunden im Vergleich zu
früher zugenommen hat,wie der
Dachverband Lehrerinnen und
Lehrer Schweiz in seinem Posi-
tionspapier zu Hausaufgaben
festhält. Damit verkürze sich die
frei zurVerfügung stehende Zeit
von Kindern und Jugendlichen
im Vergleich zu älteren Genera-
tionen sowieso schon.

Die Basler Schülerinnen und
Schüler zitieren in ihrem Vor-
stoss, der stellvertretend von
Grossrat Olivier Battaglia (Akti-
ves Bettingen) eingereicht wur-

de, denn auch Artikel 31 der
UNO-Kinderrechtskonvention.
Demnach habenKinder ein Recht
auf Ruhe und Freizeit, was nach
Meinung der Kinder wegen der

Hausaufgaben «nicht immer ge-
währleistet ist».

Im Internet findetman Richt-
werte für das Mass an Hausauf-
gaben, an das sich die Basler Pri-
marschulen halten können. Da
sieht man, dass es mit jedem
Schuljahrmehrwerden,bis in der
fünften und sechsten Klasse täg-
lich 50 beziehungsweise 60 Mi-
nuten nach demUnterricht noch
daheim gearbeitetwerdenmuss.

Die Kinder aus der Basler
Gruppe sprechen von «Müdig-
keit» und «Stress». Ausserdem
fehle ihnen die Zeit, um Hobbys
nachzugehen oder Freundschaf-
ten zu pflegen.

Und sie sprechen noch ein
weiteresThema an,das auch dem

Lehrerverband in diesemZusam-
menhang äusserstwichtig ist: Es
geht um Chancengleichheit.

Bislang im Sande verlaufen
Nicht alle Kinderwürden zuHau-
se die gleiche Unterstützung er-
halten, schreiben sie.MancheKin-
der hätten bei Fragen keine An-
sprechpartner, und manchmal
müssten ältere Geschwister hel-
fen,während bei anderenKindern
die Eltern die Hausaufgaben
gleich selbst für die Kinder erle-
digten.Diese Situationwiderspre-
che der Chancengerechtigkeit.

Die Regierung muss deshalb
auch beantworten, wieso die
schulischeHausaufgabenhilfe, die
Kindern ohne Unterstützung da-

heim helfen kann, in Basel-Stadt
nicht kostenlos zugänglich ist.

Grossrat Olivier Battagliawird
dieAntworten derRegierung da-
nach an die Politkids weiterlei-
ten und sie mit ihnen bespre-
chen. Das Projekt besteht schon
länger und hat Schülerinnen und
Schülern bislang die Gelegenheit
gegeben, Themen, die sie be-
schäftigen,mit Parlamentariern
und Parlamentarierinnen zu be-
sprechen und dann eine Präsen-
tation durchzuführen. «Ich fand
es schade, dass danach immer
Schlusswar», sagt Battaglia. «In-
dem ich denVorstoss für die Kin-
der einreiche, sollen sie spüren,
dass sie auch etwas bewegen
können.»

Basler Primarschüler stellen
Hausaufgaben infrage
Wegen Müdigkeit und Stress Ein Grossrat lässt Basler Primarschulkinder einen Vorstoss einreichen.
Diese bringen ein höchst kontroverses Thema ins Parlament.

Schulstoff statt Freizeit – Basler Primarschulkinder wollen wissen, wieso sie Hausaufgaben machen müssen. Symbolfoto: Sabina Bobst

«Indem ich den
Vorstoss für die
Kinder einreiche,
sollen sie spüren,
dass sie auch etwas
bewegen können.»

Olivier Battaglia
Grossrat Aktives Bettingen


